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zu solchen brutalen Kriminellen,
warum laufen sie aus dem Ruder?
Bei den geringsten Verhaltensauffällig-
keiten schickt man sie zur schulpsycho-
logischen Abklärung, dann von einer Fa-
milie zur nächsten, dann steckt man sie
in Heime, und am Schluss landen sie in
einer geschlossenen Anstalt. Unser Sys-
tem ist eine Maschinerie. Man schaut
nicht, was passiert mit den Jugendli-
chen, man sperrt sie einfach weg.

Dann kommen sie zu Ihnen oder
werden von der Gemeinde zu Ihnen
geschickt. Frau Garibovic, was macht
eine Konfliktmanagerin genau?
Vereinfacht gesagt, ich räume auf. Ich
werde geholt, wenn Schule, Elternhaus,
Pflegeeltern, Heime und Psychologen
nicht mehr weiterkommen. Wenn Ju-
gendliche nach jahrelangen Therapien,
Abklärungen und Platzierungen see-
lisch so kaputt sind, dass niemand mehr
mit ihnen klarkommt.

Wie arbeiten Sie?
Ich habe meine Bedingungen: Ich brau-
che Eltern, Gemeinde oder Jugendan-
waltschaft als Auftraggeber, der Jugend-
liche soll in eine öffentliche Schule, zu-
rück in die Familie und dort selbststän-
dig leben. Zudem arbeite ich nicht mit
Ritalin-Junkies und will keine Klienten,
an deren Krise fünf so genannte Fach-
leute beteiligt sind. Wird das nicht er-
füllt, fange ich erst gar nicht an.

Sie schliessen andere Fachleute aus?
Ja. Wenn der Auftraggeber, meist Schul-
behörden, einlenkt, beginne ich mit der
Nacherziehung. Ich gebe zu, ich arbeite
mit einer anderen Methode als alle an-
deren. Ich arbeite mit Hierarchie. Die
Jugendlichen müssen lernen, sich un-
terzuordnen. Denn sie haben sich mit
ihrem Verhalten nach oben in die Hier-
archie geschafft, sie haben sich immer
mehr Macht angeeignet.

Das klingt nach militärischem Drill.
Nein. Diese delinquenten Jugendlichen
wurden schon versetzt, weggesperrt
und mit Drohungen kleingemacht in ih-
rer Persönlichkeit. Sie haben Drogen-
konsum hinter sich, Alkoholmiss-
brauch, kiffen, saufen, prostituieren
sich und rauben. Mein erster Schritt ist
es, sie in einem ganz normalen Ge-
spräch kennen zu lernen. Dabei geht es
um meine Vorgehensweise. Sie hören in
den ersten zehn Minuten, wer ich bin,
wie ich arbeite und was ich verlange.

Wie verläuft dann der erste Kontakt
zum Jugendlichen?
Die Eltern sind dabei, dann aber, je
nachdem, wer Auftraggeber ist, bei-

spielsweise die Schulbehörde. Dann sit-
zen alle zusammen und ich komme als
letzte Person hinzu. Alle begrüssen
mich, ausser der Jugendliche. Die hän-
gen oft einfach im Stuhl und schauen
mich abschätzig an, wenn überhaupt.
Dann gehe ich zu ihm und sage: «Steh
auf. Ich bin Frau Garibovic. Wer bist du
überhaupt?» Ob Sie es glauben oder
nicht, das machen sie teilweise zum ers-
ten Mal in ihrem Leben. Wissen Sie, was
das heisst, wenn mich ein Jugendlicher
so schräg anschaut?

Dass er keinen Respekt hat vor Ihnen?
Das heisst, er will mich töten mit sei-
nem Blick. Viele Eltern, Fachleute und
Politiker haben dann Angst vor solchen
Jugendlichen.

Und Sie haben keine Angst?
Nein. Das ist eine Aktion von ihm und
dann kommt es auf meine Reaktion an.
Ich sage auch, was läuft in nächster Zeit.

Den Jugendlichen fehlen elementare
Anstandsregeln.
Natürlich, und wie! Aber auch die kom-
munikative Fähigkeit. Aber ich muss
Ihnen sagen, die sind auch nicht dumm,
die checken, was läuft. Wenn man ein
Kind zum Abklären schickt, vermittelt
man ihm das Gefühl, krank zu sein. Alle
Eltern wollen das Beste für ihr Kind. Die
einen schaffen es, die anderen nicht.
Wenn Kinder in die Pubertät kommen,
ziehen sich Eltern zu schnell zurück.

Wenn Kinder bereits als 10-Jährige
kiffen oder mit 13 wegen Gewalt von
der Schule fliegen, stimmt es doch zu
Hause nicht.
In den meisten Familien, in denen ich
arbeite, ist die Hierarchie total verscho-
ben. Es gibt drei verschiedene Katego-

rien von Eltern: Die einen wollen die
Liebe von ihren Kindern nicht verlie-
ren. Bei der ersten Drohung ziehen sie
sich zurück. Die zweite Kategorie lässt
sich von Fachleuten zu schnell ent-
machten. Die Schule rät den Eltern, das
Kind zur Abklärung zu schicken, dann
verlieren sie noch mehr an Bedeutung,
die Kinder kriegen noch mehr Macht.
Sie sagen, mein Vater ist ein Esel und
meine Mutter Putzfrau oder Tussi.

Und die dritte Kategorie?
Das sind Eltern, die haben resigniert. Sie
haben keine Kraft mehr und unterschrei-
ben eine Heimüberweisung. Nur: Das
Elend beginnt erst dann. Finanziell und
emotionell. Laut Statistik werden 9 von
10 Jugendlichen aus einem Heim wieder
rückfällig. Solche Jugendliche müssen
lernen, zuerst mal Kommunikation.

Dann räumen Sie auf.
Die Jugendlichen müssen lernen, zu
sich selber zu stehen, ihr Leben zu reka-
pitulieren. Natürlich gibt es Streit, auch
Streit mit Eltern. Auch zwischen mir
und Jugendlichen und Eltern gibt es lau-
te Töne. Dann beginnen die Sozialarbei-
ter, mich anzurufen. Sie sagen, ich sei
zu streng, ein Jugendlicher habe sich

beschwert. Dann antworte ich: Alle vor
mir sind gescheitert. Ich habe einen
Auftrag, den erfülle ich, ziehen Sie
sich zurück! Anstatt die Symptome zu
bekämpfen, bekämpfe ich die Ursache:
mangelnde Erziehung.

Die Eltern tragen die Hauptverantwor-
tung, dass ihr Kind kriminell wird?
Diese Kinder sind unterfordert und ohn-
mächtig. Sie brauchen keine Schulpsy-
chologen, sondern jemanden, der voll
und ganz für sie da ist und sie führt.
Meine Klienten können mich Tag und
Nacht anrufen. Den Job kann man nicht
von 8 bis 17 Uhr ausüben, die Jugend-
lichen einfach ins Büro zitieren, 40 Mi-
nuten lang reden und fertig. Und die So-
zialarbeiter verteilen Telefonnummern
von Hotlines. Das nützt nichts.

Sie sprechen die Fachleute an. Mangelt
es denn nach Ihrer Erfahrung an guten
Fachleuten in der Schweiz?
Absolut. Es herrscht eine veraltete Päd
agogik. Wenn ein Jugendlicher nächte-
lang vor dem Computer sitzt und chat-
tet, dann den ganzen Tag schläft und
am Abend Eltern und die halbe Nach-
barschaft verprügelt, dann können El-
tern, die oft machtlos sind, nicht mehr
helfen, sondern nur noch Fachleute.

Aus welchem Milieu stammen die
Jugendlichen, die zu Ihnen kommen?
Ich habe ausländische, aber auch
Schweizer Jugendliche. Man sagt oft,
straffällige Jugendliche kämen aus
schwierigen familiären Verhältnissen.
Ich habe in letzter Zeit sehr viele Eltern
mit akademischem Abschluss und auch
Eltern in hoher beruflicher Position.

Wie unterscheiden sich Kinder
von Ausländern und Schweizern
in ihrem Verhalten?
Schweizer Jugendliche zeigen ein an-
deres kriminelles Verhaltensmuster, sie
zeigen keinen Trend zu Bandenkrimina-
lität. Die Gruppendynamik ist bei aus-
ländischen Jugendlichen hingegen stark
ausgeprägt. Chef ist der Mächtigste,
nicht der Älteste. Das zeigt auch die Ju-
gendbande von Winterthur. Nicht ein
16-Jähriger, sondern der 14-Jährige war
Anführer. Es gibt eine Gemeinsamkeit
mit Schweizer kriminellen Jugendli-
chen: Sie sind allesamt unterfordert.

Dann gehen Sie anders mit ihnen um?
Mit jedem Jugendlichen, egal ob Aus-
länder oder Schweizer. Ausländische Ju-
gendliche möchten aber mehr Helden
werden nach aussen. Ein Kind von Herr
und Frau Müller reagiert auf einer ande-
ren Ebene, doch am Schluss kommt es
auf dasselbe Konto, sie landen im Heim.

Sie kritisieren die Gesellschaft,
aber auch die Schulbehörden und
die Pädagogen scharf.
Wir brauchen Fachleute mit Mut. Ich
habe Jugendliche, die hatten innerhalb
eines Jahres unzählige Kontakte, mit
Psychologen und Beratungsstellen. Man
hat begonnen mit Streichelpädagogik
und teuren Privatschulen. Dann werden
sie ausgerechnet in Familien platziert,
wo die Familie selber Probleme mit ei-
genen Kindern hat. Wenn Eheleute an
den eigenen Kindern scheitern und un-
sere Behörden schwer erziehbare Kinder
dorthin schicken, ist das ein Skandal.

Heute kommen Mädchen im Minirock
und bauchfrei zur Schule.
Und die Lehrer machen nichts! Ich
wurde von einer Schulbehörde gerufen,
man habe eine schwierige Klasse. Ich
ging hin, nach einer halben Minute war
mir klar, wo das Problem liegt. Mädchen
alle mit künstlichen Nägeln und Kor-
sett. Ich habe gedacht, ich sei in einem
billigen Bordell an der Langstrasse und
nicht in einem öffentlichen Schulhaus.

Was geschah dann?
Ich habe die Lehrerin gefragt, wo die
Schüler sind. Ich habe gefragt, ob es
denn keine Regeln gebe. Nein, antworte-
te man mir, das sei die Sache der Eltern.
Ich habe die Telefonnummern der El-
tern eingefordert, die haben gar nicht
gewusst, wie ihr Kind in die Schule geht.

Was haben Sie getan?
Ich habe alle Mädchen rausgeschickt, sie
mussten das Korsett ausziehen und Nä-
gel wegmachen. Wissen Sie, ich bin nicht
konservativ, im Gegenteil, die Mädchen
sagen mir, Frau Garibovic, Sie sind cool
(lacht). Aber ich bin gegen Schmuddel-

verhalten. Ein Lehrer sagte mir danach,
das sind sowieso alle Tussis. Wie kann je-
mand mit solch einer abschätzigen Hal-
tung Vorbild oder Erzieher sein? 

Oft werden die Kinder in Heimen
platziert.
Ich höre jeden Tag, wie sie dort behan-
delt werden. Sie kriegen zu essen und
ein Bett. Manche werden dort zum ers-
ten Mal gewalttätig. Die Jugendliche, die
bei mir landen, erzählen mir, sie hätten
ihre erste Drogenerfahrung im Heim ge-
macht. Diejenigen, die keine Eltern
mehr haben, dort ist das nötig. Aber
dort, wo Ressourcen sind, bringt es
nichts. Das kostet den Steuerzahler viel
Geld, und es wird immer schlimmer.

Sie behaupten, es fehlen Vorbilder,
zu denen die Kinder und Jugendlichen
hinaufschauen können.
Ich erlebe tagtäglich Mütter, die ihre
Kinder bedienen. Keine Mutter verlangt
von ihrem Kind Danke oder Bitte. An-
derseits geben sich die Mütter unattrak-
tiv. Auf ein Huscheli in Birkenstock oder
in so genanntem Jugendlook schaut
kein Kind hoch. Wir brauchen Respekt-
personen. Eltern müssen Grenze, Werte
und Normen vermitteln. Auch eigene

Betroffenheit zeigen, in aller Ruhe.
Auch eigene Tränen zeigen, sein Elend
präsentieren. Aber nicht sich strecken
und herumschreien.

Wie sollten sich Eltern mit ihrem Kind
auseinandersetzen?
Eltern müssen für ein Kind attraktiv sein.
Das heisst: Sich positionieren als Erzieher
und Erzieherin. Nicht mit Streit, nicht
mit Gewalt, nicht mit Konkurrenz. Ins
Schulhaus gehen, sich den Lehrern zei-
gen, auch wenn sich gewisse Lehrer keine
Zeit nehmen wollen. Informationen über
das Kind verlangen. Dann partnerschaft-
lich, auch mit Klassenlehrer besprechen,
wo kann ich mein Kind unterstützen,
was fehlt ihm. Oft und öfter Nein sagen,
wenn es um Abklärungen geht.

Wie kann man diesen verloren gegan-
genen Respekt wieder einfordern?
Ich erziehe auch Eltern um, die eine
partnerschaftliche Beziehung zu ihrem
Kind pflegen. Das geht ab 14 Jahren,
dass man ab da in eine partnerschaftli-
che Kommunikation einsteigt, aber vor-
her nicht. Eltern sollten Kindern lehren
und keine Freunde für sie sein.

Sie gehen in die Familien und konfron-
tieren sich mit zum Teil sehr aggressi-
ven Jugendlichen.
Ich habe gerade einen 17-jährigen Ana-
tolier. Er ist zwei Meter gross und be-
schimpft seine Mutter, sie sei die grösste
Schlampe, den Vater verprügelt er täg-
lich. Er wollte mich auch verprügeln.
Ich habe ihm in die Augen geschaut und
gesagt: Fang an! Hier ist keine Polizei,
keine Security. Noch hat er nichts ge-
macht. Wissen Sie, die Jugendlichen
sind sich als Reaktion Angst gewöhnt.

Und Sie, haben Sie nie Angst?
Ich sehe, wie sich Jugendliche nach nur
wenigen Monaten wandeln können. Ich
sehe das 16-jährige Mädchen, welches
noch vor fünf Monaten kurz vor der
Einweisung in eine geschlossene An-
stalt stand und heute eine lebensbeja-
hende und bezaubernde junge Frau ist.
Nein, ich habe keine Angst. Ich habe sie
gerne, alle. (lacht)

.

.
.

Konfliktmanagerin Sefika Garibovic
mit Redaktorin Claudia Marinka.
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Ausflug mit Freundin: Sefika Garibovic (r.) mit 14 Jahren in
ihrem Heimatort Sandzak in Serbien-Montenegro.

AUS DEM PRIVATALBUM

«Jugendliche haben sich
immer mehr Macht ange-
eignet. Sie müssen lernen,
sich unterzuordnen. »

Die Kommunikatorin
Sefika Garibovic ist Expertin für inter-
kulturelle Kommunikation, Konflikt-
lösung, Nacherzieherin, Coach und Do-
zentin mit eigener Firma in Zürich (KMG -
Konfliktmanagement Garibovic). Sie
kam vor 20 Jahren in die Schweiz, wuchs
im Sandzak, im ehemaligen Jugoslawien,
auf. An der Universität Luzern machte sie
ein NDS Konfliktmanagement und an
der FH St. Gallen ein NDS als systemische
Therapeutin. Sie hat eine 29-jährige
Tochter, die bald zweifache Mutter wird.

«Ich erlebe Mütter, die
ihre Kinder bedienen.
Keine Mutter verlangt vom
Kind Danke und Bitte.»



DUFFY (18): VOR DREI
JAHREN GERÄT DIE GEBÜRTIGE
ENGLÄNDERIN AN FALSCHE FREUNDE. Sie
raucht bis zu acht Gramm Hasch am
Tag, schluckt Pillen und wird in die Kli-
nik Hard in Embrach eingeliefert. Ein
harter Drogenentzug steht an. Sie liegt
dort auf derselben Station mit Erwachse-
nen – mit Drogenabhängigen, Borderli-
nern und HIV-Patienten. «Das war für
mich der Horror», sagt sie.

Man droht ihr mit Heim, sie rappelt
sich auf. Mit 16 haut sie ab. Drei Monate
lebt Duffy auf der Strasse, ist mit Asylan-
ten unterwegs, gerät immer wieder an
Menschen, die sie ausnehmen. «Ich war
auf der Flucht, habe einen Ausweg ge-

sucht. Vor mir selbst», sagt sie.
Ihre Eltern geben viermal
eine Vermisstenanzeige auf,
Duffy wird international ge-
sucht. Ihr Vater ist ein Bank-
angestellter in Kaderpositi-
on. Die Tochter klaut, dealt
mit Drogen, bedroht einen
Mann mit einem Küchen-
messer. Ihre Eltern können
ihre eigenen Fehler nicht ein-
gestehen. Duffy gerät an etli-

che Sozialarbeiter, doch kei-
ner nimmt sie ernst, wie sie

sagt. Bei einem Treffen
wird sie gar grob angefasst
– man schmeisst sie aus
dem Büro.

DREI TAGE vor ihrem
18. Geburtstag führt sie die

Polizei mit Handschellen ab.
Sie hat Anzeigen am Hals –
wegen Verstoss gegen das

Betäubungsmittelgesetz und illegalen
Waffenbesitzes. In Handschellen wird
sie zum Gerichtssaal geführt. Das hüb-
sche Gesicht ist von Alkoholexzessen
aufgeschwemmt, ihr Blick apathisch, ih-
re Seele zugemüllt. In diesem Zustand
trifft sie Sefika Garibovic. «Ich konnte
gut mir ihr reden, sie hat sich Zeit ge-
nommen.» Zudem habe die Konfliktma-
nagerin auch von den Eltern erwartet,
dass sie sich ändern. Duffy lebt heute zu
Hause, absolviert ein Praktikum im Ge-
sundheitswesen und fängt dort nächstes
Jahr eine Lehre an. «Früher fühlte ich
mich unwohl, heute habe ich mir meinen
Platz in der Familie geschaffen, ohne Dro-
gen und Alkohol. Das fühlt sich gut an.»
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Duffy (18), Lisa (16), Marlene
(17) und Michael (16) galten
als schwer erziehbare Jugend-
liche. Michael drohte mit al-
lem Möglichen, Duffy wurde
international gesucht, Marle-
ne klaute Autos und Lisa wur-
de um ein Haar heroinabhän-
gig. So unterschiedlich ihre

Geschichten auch sind, eines
haben sie gemeinsam: Diese
Jugendlichen wurden von
Fachleuten aufgegeben. Un-
zählige Therapien und Heim-
aufenthalte haben sie hinter
sich. Doch niemand konnte
ihnen das geben, wonach sie
suchten: Regeln, Grenzen,
Liebe, Vertrauen, Anerken-

nung, Motivation und Gebor-
genheit.

Heute können sie beina-
he selbst nicht fassen, wo sie
noch vor kurzem in ihrem Le-
ben standen. Lisa malte sich
ihre Zukunftsperspektiven
damals düster aus. «Ich sah
mich auf dem Sofa, vor dem
Fernseher mit Joint.»

Sie wurden in Heime
abgeschoben, ins
Gefängnis gesperrt
oder im Alltag allein
gelassen. Dabei suchten
die vier Teenager vor
allem eines: Führung
und Vertrauen.

Sie waren schwer erziehbar, nahmen Drogen und landeten auf der Strasse

Vier Jugendliche und ihr
persönlicher Leidensweg

VON CLAUDIA MARINKA

 

«UNSER VATER DROHTE, UNS UMZUBRIN-
GEN, DIE MUTTER WAR ALKOHOLIKERIN.
Als ich sechs Jahre alt wurde, haben sich
meine Eltern getrennt. Mit 13 kam ich
ins Internat, ins Sonderschulheim Fried-
heim in Bubikon. Ich wurde von Mit-
schülern fertiggemacht, trank mich ins
Koma, kiffte und nahm alle möglichen
Drogen – von LSD bis Ecstasy. Beinahe wä-
re ich heroinabhängig geworden. Schul-
unterricht hatten wir kaum, und wenn,
dann meist nur Mathematik.

Ich floh, ging auf Kurve, auf die
Strasse. Sozialarbeiter haben mir immer
nur gedroht, einmal haben sie mich ge-
waltsam aus dem Büro geschmissen. Ich
ritzte meine Arme. Psychologen sagten,
ich sei suizidgefährdet. Niemand hörte
mir richtig zu. Von meiner Angst wusste
niemand, ich konnte mich niemandem
anvertrauen. Du blöde Ritzpuppe, riefen
sie mir im Heim nach, bring dich um.
Ich landete erneut auf der Strasse, die
Polizei griff mich immer wieder auf. Ich
kam in ein Isolierzimmer, bekam Sero-
quel, ein starkes Beruhigungsmittel ge-
gen Angststörungen und Panikattacken.
Wenn ich das nahm, wurde ich halb
ohnmächtig und musste mich hinlegen.
Ich wollte nur eines: geliebt werden,
nach Hause. Damals dachte ich, mein Le-
ben sei gelaufen. Ich sah mich auf dem
Sofa, vor dem Fernseher mit Joint.

Das war bis vor einem Jahr. Meine
Beiständin hat mir dann Frau Garibovic
vermittelt – und mein Leben hat sich ra-
dikal geändert. Sie hat mir gezeigt, was
alles in mir steckt. Irgendwie macht sie
etwas, das einem wieder Hoffnung gibt.
Sie ist sehr streng, mit Regeln und Gren-
zen, aber sie gibt viel, setzt sich ein für
mich. Sie war meine letzte Chance. Es war,
als ob ich permanent betäubt gewesen wä-
re. Heute wohne ich zu Hause, fühle mich
super und lerne jeden Tag. Nächstes Jahr
will ich eine Lehre machen, am liebsten
als Tierpflegerin. Früher hatte ich nicht
mal vor meiner Mutter Respekt.».

Lisa (16) möchte am liebsten «mit Tieren arbeiten».

MICHAEL (16) SIEHT COOL UND RUHIG AUS.
ER ERZÄHLT GERNE UND VIEL; SPRICHT
DAVON, einmal in die Politik zu gehen,
im Leben etwas erreichen zu wollen.
Ganz allein, aus eigener Kraft. Sein Auf-
treten wirkt selbstsicher, fröhlich. Doch
vor nicht allzu langer Zeit lebte Michael
zurückgezogen in seiner eigenen klei-
nen Welt, liess niemanden daran teilha-
ben, sperrte Eltern und Freunde aus.

Als er in die Oberstufe kam, fingen
seine Probleme an: «Vorher war ich ein
guter Schüler. Plötzlich konnte ich mit
dem Druck in der Schule nicht umge-
hen, wurde in der Schule gehänselt. Ich
fand mich in meinem Leben nicht
mehr zurecht.» Er war aggressiv und
hatte Wutausbrüche, mit denen die El-
tern nicht umgehen konnten. Manch-
mal drängte er sie in eine Ecke und
drohte ihnen. Kam er nach Hause,
schmiss er oft mit Sachen um sich, droh-
te mit allem Möglichen.

IN DER SCHULE, sagt er, hätten Ausländer
die Schweizer Schüler verprügelt und
ihnen nach der Schule aufgelauert, Ska-
terlook war tabu. «Ich war hässig, in die-
sem Ausländerort aufwachsen zu müs-
sen», sagt Michael. Wobei er nicht gene-
rell gegen Ausländer sei, wie er betont.
Die Eltern schickten ihn in eine Privat-
schule, hofften dort auf Besserung. Doch
es wurde nicht besser. Es folgten etliche
Abklärungen: von Schulpsychologen, Na-

turheilärzten bis hin zu esoterischen An
laufstellen. «Ich war wütend, aggressiv
und wurde verbal ausfällig», so Michael.
Erwischt wurde er dabei nie.

Selbstzweifel und Hassgefühle frass
er in sich hinein, seine Mutter konnte
nicht mehr mit ihm reden. Sie habe sich
machtlos gefühlt, erzählt sie. Manchmal
sei er nach Hause gekommen, habe
einen Stuhl oder Kleider um sich gewor-
fen und sich dann türeknallend in sein
Zimmer verzogen. Fachleute versuchten
es mit Beruhigungsmitteln. Doch selbst
die Medikamente, die ihm Ärzte ver-
schrieben, nützten nichts.

DANN LERNTE ER Konfliktmanagerin Se-
fika Garibovic kennen. «Sie war mit ih-
rer direkten, strengen, aber eben auch
ehrlichen und offenen Art die erste Per-
son, die ich an mich heranliess», sagt er.
Früher habe er sich von niemandem et-
was vorschreiben lassen. Sie habe ihm
klar deutlich gemacht, wo die Grenzen
liegen. Er sei selbstbewusster geworden,
Wutausbrüche gebe es keine mehr.

Heute hegt er Pläne: Nach nur drei
Bewerbungen hat er eine Lehrstelle als
Drogist gefunden. Im Geschäft schätzt ihn
sein Lehrmeister wegen seiner höflichen
und ruhigen Art. Das Mitglied der Jungen
SVP will sich später medizinisch weiterbil-
den. Ach ja, einen IQ-Test habe er auch
machen lassen – und ist über das Resul-
tat von 130 Punkten hocherfreut.

Angehender Drogist Michael (16).

WITZIG, WARMHERZIG, KECK – EINE
SCHNELLDENKERIN: DAS UND NOCH
VIEL MEHR IST MARLENE. Sie wurde
kaputt gemacht. Von Heimen, Er-
ziehern, Pädagogen. Von Fachleu-
ten, die sich ihrer nicht annahmen.
Experten, die sie einfach nur ma-
chen liessen. Sie klagt an: «Drogen,
Alkohol, Prügeleien, das habe ich
bei meinen Heimaufenthalten ge-
lernt.»

Marlene war laut, wollte nicht
gehorchen. Nach der 6. Klasse
kommt sie ins Internat. Dort
schmeisst man sie raus. Nächste
Station ist ein Klosterinternat. Sie
fühlt sich einsam, vermisst ihr Zu-
hause. Was folgt, ist ein Time-out:
vier Monate bei einer Familie. Mit
15 Jahren raucht sie Joints, betäubt
sich mit Alkohol. Sie flieht, lebt auf
der Strasse, was im Jargon «auf Kur-
ve gehen» heisst. Ihre Eltern suchen
sie. Als sie Marlene das nächste Mal
sehen, sitzt sie für drei Tage im Ge-
fängnis. «Ich habe gestohlen, Alko-
hol getrunken und Autos geklaut»,
erzählt Marlene.

Im Heim fängt sie an, Drogen
zu nehmen. Heimleiter schauen
nur zu, als sie angetrunken auf
dem Balkon liegt, betäubt von Al-
kohol. Traurig ist sie, fühlt sich
von allen verlassen. Sie ist wütend
auf alle und alles, verhaut grund-
los Mitmenschen, sucht nach Lie-
be, wird wieder weggesperrt. Ihre
Mutter besucht ihre Tochter über
Jahre jedes zweite Wochenende.
Doch die Eltern sind selbst ver-
zweifelt, haben keine Kraft mehr –

und unterschreiben immer wieder
Dokumente: für eine Heimeinwei-
sung, für die Beobachtungsstation
Hirslanden, für die Jugendstätte
Bellevue. Marlene besucht eine An-
stalt nach der anderen. Unfreiwillig,
unverstanden. Eltern und Fachleute
reden ihr ein, sie sei krank im Kopf.
Man gibt ihr Medikamente: Ritalin
und Risperdal, ein so genanntes
Neuroleptikum – ein Mittel gegen
Psychosen. Darüber hinaus wird es
auch in der Behandlung der Manie
eingesetzt.

DER SPUK DAUERT mehrere Jahre.
Dann, eines Tages, nimmt die Mut-
ter ihre Tochter aus der Jugend-
stätte nach Hause. Dorthin, wo-
nach sich Marlene schon immer
gesehnt hat. Bald darauf liest sie in
einem Zeitungsartikel von Jugend-
coach Sefika Garibovic – und muss
sie kennen lernen. Marlenes Bei-
ständin stellte daraufhin den Kon-
takt her. «Diese Frau geht einem
nicht mehr aus dem Kopf», sagt
sie. Plötzlich gibt es Grenzen. Un-
terstützung. Hoffnung. Sie denkt
sich: «Auf die Frau muss ich hö-
ren.» Drogen, Alkohol, Medika-
mente – Marlene stellt alles ab.

Seit einem Monat hat sie eine
Praktikumsstelle in einem Alters-
und Pflegeheim. Marlene: «Wissen
Sie, viele sind dement. Und allein.
Ich glaube, sie erfassen aber doch
viel. Ich rede mit ihnen, frage sie, wie
es ihnen geht. Eines Tages bin ich
vielleicht auch froh, wenn sich je-
mand liebevoll um mich kümmert.»

Marlene (17): Praktikum im Altersheim.
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Duffy (18): Praktikum im
Gesundheitswesen.




